
Geschlechtsunterschiede, psychische

chen gesellschaftlichen Klassen und Schichten so­
wie durch interkulturelle Vergleiche unterschied­
lich entwickelter Gesellschaftsstrukturen ist die 
Relativität der Wesensmerkmale“ der Geschlech­
ter inzwischen mehrfach belegt worden. 
Geschlechtsunterschiede, psychische: vergleichende 
Untersuchungen zur | differentiellen Psychologie 
und Alltagsbeobachtungen führten auf Grund von 
zahlreichen Éefunden zu der weit verbreiteten 
Auffassung, daß sich Mädchen und Jungen, Frauen 
und Männer in ihren psychischen Verhaltensweisen 
und Eigenschaften auf typische Weise unterschei­
den. Besonders auffällig zeigten sich solche Dif­
ferenzen zwischen den Geschlechtern immer wie­
der, z. B. in den Interessenrichtungen, im Spielver­
halten, in der Lerneinstellung, im Disziplin verhal­
ten, in den Berufswünschen, in der emotionalen 
Stabilität.
Man nahm angesichts der Konstanz dieser Erschei­
nungen lange Zeit hindurch an, daß es sich um 
biologisch bedingte und folglich unveränderliche 
zeitlose Wesenszüge der Geschlechter handele. Die 
Mehrzahl der bürgerlichen Wissenschaftler — Phi­
losophen, Pädagogen und Psychologen — versuchte 
und versucht auch gegenwärtig noch, die p. G. auf 
diese Weise zu „erklären“ und deren Existenz 
(bewußt oder unbewußt) damit zu „verewigen“. 
Sicherlich sind bestimmte körperliche Unter­
schiede, z. B. in der Stoffwechsel- und Kreislauftä­
tigkeit, im Skelettsystem und in der Muskelstruk­
tur, als mitbedingende Komponenten bei der Ent­
wicklung psychischer Geschlechtsdifferenzen 
nicht völlig auszuschließen. Biologische Determi­
nanten müssen vor allem bei pathopsychischen 
Erscheinungen (j Sprachstörungen, | Oligophre­
nie, I Enuresis) angenommen werden, die in der 
Regel besonders häufig das männliche Geschlecht 
belasten und dort vermutlich sogar z. T. auf eine 
ungünstige Chromosomenkonstellation (kürzeres 
Y-Chromosom mit weniger oder überhaupt keinen 
Î Erbfaktoren) zurückzuführen sind. Bei den kör­
perlichen Besonderheiten handelt es sich aber 
keineswegs um ursächlich determinierende Fak­
toren, sondern höchstens um modifizierende 
allgemeine Rahmenbedingungen des geschlechts­
spezifischen Verhaltens. Wesentliche und ent­
scheidende Impulse für die psychische Ge- 
schlechtsdifferenzieruiig gingen und gehen viel­
mehr von den jeweiligen gesellschaftlichen Lebens­
und Entwicklungsbedingungen aus. Historisch­
materialistische Untersuchungen (ENGELS. 
BEBEL) und neuere ethnologische Forschungen 
(MEAD, 1958, 1959) haben eindeutig belegen kön­
nen, daß die Geschlechter — abhängig von den 
jeweüigen gesellschaftlichen Bedingungen, unter 
denen sie leben — sehr unterschiedliche und wech­
selnde „geschlechtsspezifische“ Eigenarten auf­
weisen. Man kann die p. G. deshalb nur richtig 
verstehen, wenn sie im Zusammenhang mit der 
Stellung der Geschlechter in der Gesellschaft be-
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trachtet werden. Solange es Privateigentum an Pro­
duktionsmitteln gibt, solange Gesellschaften mit 
antagonistischen Klassen existieren, haben die 
Geschlechter eine ungleiche Stellung in der Gesell­
schaft eingenommen, wird den Mädchen und 
Frauen — bis in die Gegenwart hinein — stets eine 
untergeordnete und diffamierende Rolle auf erlegt. 
Auf diese historischen Wurzeln sind letztlich viele 
der gegenwärtig zu beobachtenden p. G. zurückzu­
führen. Was in Jahrtausenden an | Vorurteüen 
gegenüber den Geschlechtern entwickelt wurde, 
läßt sich nicht in wenigen Jahren, auch nicht in 
Jahrzehnten abbauen. Die Bedingungen einer nicht 
gleichberechtigten gesellschaftlichen Stellung der 
Geschlechter, unter denen bestimmte p. G. ent­
standen, wurden zwar im Sozialismus prinzipiell 
beseitigt. Die geschlechtsspezifischen Einstellun­
gen und Verhaltensweisen selbst sind damit jedoch 
nicht zugleich überwunden, denn sie haben sich in 
Form von Sitten, Gebräuchen und sozialen Selbst­
verständlichkeiten geradezu konserviert. Solche 
traditionsgebundenen und von Vorurteilen getrage­
nen Verhaltensweisen sind äußerst schwer zu 
beeinflussen, zumal sie sich leider auch im 
Erziehungsverhalten vor allem vieler Eltern 
noch auswirken.
Es ist deshalb außerordentlich wichtig, die Kinder 
schon von früh an intensiv und konsequent auf die 
neuen Normen der Gleichberechtigung zwischen 
den Geschlechtern zu orientieren und bei ihnen 
entsprechende Einstellungen und Verhaltenswei­
sen zu entwickeln.
Geschwindigkeitstest: Bezeichnung für die Katego­
rie von Leistungstests (f Test), bei denen die Zeit­
bemessung im Verfahrensablauf von besonderer 
Bedeutung ist. Der Terminus wird in zweifacher 
Bedeutung benutzt: a) in Gegenüberstellung zu den 
sog. Niveautests. Im Niveautest hat die Vp. für die 
Aufgabenlösung unbegrenzt Zeit. Die Aufgaben 
sind aber z. T. außerordentlich schwierig, so daß 
sie kaum alle gelöst werden. Im G. bzw. Schnellig­
keitstest kann die Vp. den Test nur bis zu einem 
Zeitlimit bearbeiten. Der Test besteht aus sehr 
vielen leichten Aufgaben, z. B. Additionen einstel­
liger Zahlen, die in der vorgegebenen Zeitspanne 
kaum alle zu schaffen sind (| Pauli-Test). Es han­
delt sich hierbei vorwiegend um sog. Konzentra­
tionstests. b) als Bezeichnung für solche Tests, die 
das psychomotorische Tempo einer Vp. überprüfen 
sollen, z. B. durch schnelles Punktieren mit der 
rechten bzw. linken Hand unter scharfem Zeit­
druck.
Geschwisterposition: Stellung, die ein Kind unter 
den Geschwistern in der Reihenfolge der Geburt 
einnimmt. Man unterscheidet Erstgeborene, Zweit­
geborene, ..., Letztgeborene.
Schon aus dieser Tatsache leitet sich die Behaup­
tung ab, daß die einzelnen Geschwister — selbst 
wenn sich die Eltern innerhalb der Familie um eine 
konstante und einheitliche Erziehung bemühen —
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